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Linie als Navajo, was sich auch zum Teil in seinen Werken zeigt, wenn er z. B. Muster

von Navajo-Tepplchen auf Leinwand überträgt. Daß er sich dennoch zu einem pan-
indianischen Künstler entwickelte, geht wahrscheinlich auf seinen Vater zurück, der am
Navajo Community College in Tsaile, Arizona, lehrt und der „the first Navajo artist
to break away from the traditional“ (Monthan 1975: 47) war.

 Gormans Bilder haben — und dies ist die Regel — die Welt der Navajo hinter sich

gelassen, selbst diejenigen, die er ausdrücklich als Navajo bezeichnet, wie seine zahl
reichen Frauengestalten. Dieser Künstler ist das Paradebeispiel für die panindianischen
Maler, die aus Kulturgebieten stammen, in denen autochthones Leben — wenn auch ge

wandelt — noch in vielen Bereichen intakt ist, ja, die selbst noch inmitten dieses Lebens
 stehen mögen. Entscheidend sind die Schöpfungen Gormans, und sie sind panindianisch.

Unter den Vorfahren der Gormans waren „Sandmaler“, Silberschmiede, Weber,
Sänger, „heilige“ Männer und auch politische, wie der berühmte Navajo-Führer Manue-
lito. Auch R. C. Gormans Mutter Adella Katherine Brown hat eine stattliche Reihe
von Künstlern in ihrer Familie.

Von seinem Stamm erhielt der Navajo Gorman 1958 ein Stipendium, das ihm den
Besuch des Mexico City College (heute University of the Americas) ermöglichte. Dieser
mexikanische Aufenthalt bildet die stilistische Grundlage vieler, wenn nicht der meisten
seiner Bilder, insbesondere bezogen auf die erwähnten Navajo-Frauengestalten. Die
Begegnung mit den Werken Orozcos, Riveras, Siqueiros und Tamayos hat Gorman


